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Über dieses Buch

Als die erfolgreiche Anwältin Rebecca Lindt auf dem
Nachhauseweg mit der Waffe bedroht wird, werden
schreckliche Erinnerungen an den Amoklauf vor 14  Jahren
wach. Diesmal jedoch eilt ihr als Retter in der Not der
attraktive Wes Garrett zu Hilfe.

Aber Wes ist für Rebecca kein Unbekannter, denn sie
vertrat seine Ex-Frau während des Scheidungsprozesses  –
bei dem Wes alles verlor, was ihm wichtig war. Doch
obwohl sie eigentlich alles trennt, ist die gegenseitige
Anziehung stärker als alles andere  …



Über die Autorin

Roni Loren schrieb ihren ersten Liebesroman im Alter von
15  Jahren, als sie feststellte, dass es einfacher war, über
Jungs zu schreiben, als mit ihnen zu reden. Heute kann sie
zwar auch nicht viel besser flirten, ist aber (hoffentlich)
zumindest eine bessere Autorin. Sie hat einen Master in
Sozialarbeit und viele Jahre als Therapeutin gearbeitet, bis
sie sich ganz aufs Schreiben konzentrierte. Seitdem legt sie
in ihrem gemütlichen Büro in Dallas, Texas nur noch ihre
Figuren auf die Analysecouch. Sie ist zweifache Gewinnerin
des RITA-Awards und eine New York Times- und USA Today-
Bestsellerautorin.
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Für die »Possum Posse«, weil das Schreiben ohne
großartige Freunde wie euch ein sehr einsamer Job wäre

(selbst für jemanden, der so introvertiert ist wie ich).



Kapitel 1

Es gibt einen Grund, warum Liebesfilme nur den Beginn
einer Beziehung zeigen. Das ist der aufregende Teil,
Nervenkitzel und Magie. Die scheinbar unbegrenzten
Möglichkeiten haben etwas unbestreitbar Verführerisches
an sich. Wie wird ihr Leben nun werden, da sie einander
gefunden haben?

Nun, Rebecca Lindt konnte es ihnen sagen. Zu einem
Drittel hatten sie die Chance, bis an ihr Ende glücklich zu
sein, zu einem weiteren Drittel, verheiratet zu bleiben, aber
unglücklich damit zu sein, oder aber sie würden bei
jemandem wie ihr enden und darum kämpfen, wer die Le-
Creuset-Töpfe oder den Aufsitzrasenmäher behalten durfte,
auch wenn niemand der beiden kochte oder seinen Rasen
selbst mähte.

Im heutigen Krieg der Ex-Eheleute ging es um einen
ganz normalen Pudel, der es irgendwie bis in das Büro und
die Mediationssitzung geschafft hatte. Die Frau
beanspruchte den Hund als ihren Offiziellen Emotionalen
Begleiter (wobei diese Worte immer mit größtem Respekt
und wie mit Großbuchstaben von ihrem Anwalt
ausgesprochen wurden), weshalb das Tier bei ihr zu
bleiben habe. Rebeccas Mandant Anthony bebte vor kaum
unterdrücktem Zorn, als er der Mediatorin mit
zusammengebissenen Zähnen zu erklären versuchte, dass
seine Frau den Hund immer schon gehasst hätte und der
Pudel deshalb bei ihm bleiben sollte.

Prince Hairy, das flauschige Wesen, um das es ging,
schien sich für keinen der beiden besonders zu
interessieren. Er wollte nur unter dem Tisch jagen und
jeder Person, die an dem Treffen teilnahm, mit seiner



feuchten Schnauze zwischen den Beinen herumschnüffeln.
Rebecca schickte ein stilles Dankeschön zum Himmel, dass
sie einen Hosenanzug trug, auch wenn das nichts daran
änderte, dass sie jedes Mal leicht zusammenzuckte, wenn
der Hund sich in ihre Richtung bewegte.

Die raue Zunge leckte über ihren Knöchel und ließ sie
erschaudern. Sanft schob sie den Hund mit ihrem Schuh
weg, wobei sie versuchte, nicht entsetzt, sondern
professionell auszusehen. Doch Raul, der Anwalt der
Gegenpartei, hob wissend die Braue. Sie hatte keinen
Zweifel daran, dass er ihr später sagen würde, dass sie
dem Hund mindestens einen Drink für ihr Verhalten
schuldete.

»Prince Hairy ist schon bei uns, seit er ein Welpe war«,
sagte die Ehefrau knapp, als ob sie die Wörter in der Mitte
durchschnitt. »Ich habe ihm seinen Namen gegeben. Ich
bin mit ihm zum Trimmen gegangen. Bei mir fühlt er sich
zu Hause, während du auf der Arbeit bist. Mein Therapeut
sagt, dass er Teil meiner Genesung ist. Er ist mein
Offizieller Emotionaler Begleiter.«

»Emotionaler Begleiter«, spottete Anthony nun
ungehalten. »Komm schon, Daphne. Dein emotionaler
Begleiter war der verdammte Bauleiter, den du in meinem
Bett gefickt hast!«

»Mr. Ames«, sagte die Mediatorin, und ein
oberlehrerhafter, warnender Ton schwang in ihrer Stimme
mit. »Sie beide haben sich für eine Mediation entschieden,
um eine Gerichtsverhandlung zu vermeiden, doch damit
das funktioniert, müssen Sie Ihre Behauptungen  …«

Anthony schnaubte. »Behauptungen? Das sind keine
Behauptungen, wenn sie stimmen.«

Rebecca legte Anthony die Hand auf den Arm, um ihn
zum Schweigen zu bringen und gleichzeitig zu warnen. Ich
habe verstanden. Beruhigen Sie sich.

Anthony atmete tief aus, und Rebecca übernahm. »Ich
denke, Mr. Ames möchte damit sagen, dass es keinerlei



schriftliches Zeugnis dafür gibt, dass Prince Hairy ihr
Emotionaler Begleiter ist. Vielleicht ist er Mrs. Ames ein
Trost, aber er ist kein offizieller Therapiehund.« Er war
schlicht Daphnes bestes Druckmittel, da Anthony einfach
völlig verrückt nach dieser hündischen Plage war. »Deshalb
sollte dieser Punkt auch keine Rolle bei der Frage spielen,
wo Prince Hairy leben wird. Der Hund wurde in Anthonys
Namen angeschafft. Er ist mit ihm spazieren und zum
Tierarzt gegangen. Da Mr. Ames beabsichtigt, im Haus zu
bleiben, kann er dem Tier ein adäquates Umfeld bieten.«

»Was?«, schnappte Daphne, und von ihrer vorgeblichen
Gelassenheit war nichts mehr zu spüren. »Bist du
verdammt noch mal verrückt geworden? Du wirst nicht das
Haus bekommen.«

Verdammt noch mal. Rebecca unterdrückte ein Lächeln.
Sie hatten sich alle darauf geeinigt, sich während der
Mediation mit ihrer Wortwahl zurückzuhalten.
Offensichtlich hatte Daphne nicht die Absicht, sich daran
zu halten, genauso wenig, wie sie es bei ihrem
Eheversprechen getan hatte.

Die Mediatorin seufzte tief und fragte sich ganz
offensichtlich, warum sie diesen Berufsweg überhaupt
eingeschlagen hatte. An Freitagen tat man das schon mal,
doch das hier schien ein ganz besonderer Freitag zu
werden. »Mrs. Ames, wir hatten uns darauf verständigt,
mit normaler Lautstärke zu sprechen.«

Doch Daphne schien das anders zu sehen. Ihre Lippen
kräuselten sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, und
ihre blauen Augen schossen Blitze. Sie war wie eine
Zündschnur, die lichterloh brannte.

»Ich bekomme das Haus«, sagte Anthony schlicht.
Rebecca grinste innerlich. Und drei, zwei, eins  …
Daphne stand auf, die manikürten Hände flach auf den

Tisch gedrückt, während sich eine schwarze Locke aus
ihrem Haarknoten löste. »Du wirst mir nicht mein Haus



wegnehmen, du wertloses Stück Scheiße. Ich habe gerade
zwei Jahre damit verbracht, es umzugestalten.«

»Und den Bauleiter zu vögeln.«
»Mr. und Mrs.  …«
»Es ist meins!« Sie schlug mit der Handfläche auf den

Tisch, was Prince Hairy aufbellen ließ. »Und ich habe mit
Eric geschlafen, weil du mich vernachlässigt hast und nie
zu Hause warst, und du  … du  …« Ihr Blick heftete sich auf
Anthony, als sie ihre Waffe gefunden hatte. »Du warst
schlecht im Bett!«

Anthony kochte, doch Rebecca verstärkte ihren Griff um
seinen Arm und hoffte, dass er die Worte an sich abprallen
ließ. Mit der richtigen Vorbereitung konnten die Menschen
mit jeder Menge Beleidigungen während der Mediation
oder vor Gericht klarkommen, doch Rebecca wusste auch,
dass es da bei Männern eine Schwachstelle gab, und zwar,
wenn man ihre Männlichkeit infrage stellte.

»Mrs. Ames«, mahnte die Mediatorin.
»Entschuldigung«, sagte Rebecca mit absolut ruhiger

Stimme, was Daphne noch aufgebrachter wirken ließ.
»Einen Augenblick bitte. Ich möchte gerne kurz unter vier
Augen mit meinem Mandanten sprechen, und ich glaube,
dass jeder hier eine Pause gebrauchen könnte.«

Resigniert ließ die Mediatorin die Schultern hängen und
rückte sich die Brille gerade. »Fünf Minuten Pause. Danach
bitte ich alle, sich höflich zu verhalten, oder wir müssen die
Mediation abbrechen und die Angelegenheit von einem
Gericht klären lassen.«

Daphne schnaubte, und Raul versuchte, sie mit leisen
Worten zu besänftigen, und bot ihr eine kleine Flasche
Mineralwasser an. Sie trank einen großen Schluck,
während sie Anthony immer noch mit ihren Blicken
zerfleischte. Raul nickte Rebecca zu. »Wir werden kurz
spazieren gehen und Prince Hairy Gassi führen. In fünf
Minuten sind wir zurück.«



»Danke.« Rebecca wusste, dass sie den Hund
mitnahmen, um ihren Besitzanspruch deutlich zu machen  –
sich verhielten, als gehörte der Hund Daphne bereits  –,
doch Rebecca machte sich keine Sorgen. Alles lief genau
so, wie sie es geplant hatte.

Als sich die Tür des Konferenzraums geschlossen hatte,
drehte sich Anthony zu ihr herum. Sein zuvor perfekt
gestyltes braunes Haar war zerwühlt, nachdem er sich mit
den Fingern hindurchgefahren war. »Ich bin nicht schlecht
im Bett. Sie lügt.«

»Anthony.«
»Frauen hatten immer Spaß mit mir, und Daphne ist

jedes Mal, Sie wissen schon  …« Verletzt ließ er den Satz
unvollendet.

In Rebecca stieg Mitgefühl auf, obwohl ihre Bereitschaft
zum Händchenhalten selbst an guten Tagen gering und
nach einer gerichtlichen Auseinandersetzung an diesem
Morgen und nun dieser Mediation hier am Nachmittag so
gut wie nicht mehr vorhanden war. Anthony musste
zweifellos der Kopf schwirren. War er schlecht im Bett?
Hatte seine Frau ihre Lust nur gespielt? War das der
Grund, warum sie fremdgegangen war?

Rebecca streckte die Hand aus und drückte sanft seine
Schulter. »Anthony, Sie wissen doch, dass sie Ihnen diese
Dinge nur an den Kopf wirft, um Sie zu provozieren. Ich
habe Ihnen doch gesagt, dass sie die hässlichsten Sachen
behaupten wird. Das ist absolut normal.«

Er blinzelte. »Wie meinen Sie das?«
»Der leichteste Weg, einen Mann aus der Bahn zu

werfen, ist es, über seine Penisgröße oder seine
Fähigkeiten im Bett herzuziehen. Männer scheinen ein
angeborenes Bedürfnis zu haben, sich gegen solche
Beleidigungen zu verteidigen.« Sie wusste, wovon sie
sprach. »Gleichzeitig beleidigen Männer eine Frau, indem
sie behaupten, sie sei frigide oder hässlich, würde dick
oder alt werden. Wenn sich Menschen in die Ecke gedrängt



fühlen, schlagen sie zurück, indem sie sich dieser Klischees
bedienen, um ihr Gegenüber zu verunsichern. Das ist nicht
besonders originell und die Taktik von jemandem, der weiß,
dass er den Kampf verlieren wird. Es bedeutet, dass wir
gewinnen.«

Anthony warf ihr einen ungläubigen Blick zu, als
vermutete er, sie wolle ihn auf den Arm nehmen.
»Gewinnen? Sie wird ihren Therapeuten dazu bringen,
Prince als Therapiehund zu deklarieren. Sie hat den Kerl
um ihren Finger gewickelt, indem sie ihm weit mehr
bezahlt, als er wert ist. Sie werden sehen. Und dann werde
ich auch noch Prince verlieren.«

Seine Stimme brach, und er schaute zur Seite, um die
Tränen zu verbergen, die ihm bei dem Gedanken daran in
die Augen schossen.

Rebecca runzelte die Stirn. Sie hatte nie ein Haustier
besessen, weil ihr Vater es für unhygienisch und
zeitaufwendig hielt, doch sie war regelmäßig überrascht
darüber, wie viele Menschen alles für ein Haustier oder
eine andere sentimentale Leidenschaft taten. Sie zog es
vor, wenn dies bei ihren Mandanten nicht der Fall war.
Sentimentalität ließ die Menschen irrational werden. Du
kannst den Achtzigtausend-Dollar-Wagen haben, solange
ich das gute Geschirr meiner Mutter behalte.

So etwas konnte sie nicht verstehen. Aber wenn die
Mutter, die man zutiefst verehrt, ohne Vorwarnung die
Familie verlässt, um eine neue Familie zu gründen, lernt
man schon als Viertklässlerin, sich nicht zu sehr an
irgendetwas zu hängen. Nichts gehörte einem auf Dauer.

Doch Anthony war ihr Mandant, und er hatte ihr ganz
klar gesagt, dass der Hund Top-Priorität für ihn hatte. Er
bezahlte Rebecca dafür, dass er bekam, was er wollte, und
deshalb würde sie dafür sorgen, weil sie gut in ihrem Job
war und ihr kein Urteil darüber zustand, ob ein Schritt-
Schnüffler ein Haus im Millionenwert wert war.



Rebecca tätschelte Anthonys Arm. »Ich verspreche
Ihnen, das hier wird genau so ausgehen, wie wir es uns
wünschen. Solange es keine unerwarteten Komplikationen
gibt, wird alles laufen wie geplant.«

Er sah hoch. »Unerwartete Komplikationen?«
»Ja, irgendetwas, das Ihnen viel bedeutet und von dem

ich nicht weiß, dass es Sie einknicken lassen könnte.«
Rebecca blickte zur Tür, um sicherzustellen, dass sie noch
immer allein waren, erhob sich lässig von ihrem Stuhl und
beugte sich über den Tisch, um durch Rauls Akte zu
blättern. Sie las die ordentliche Handschrift auf dem Kopf.
Es gab eine Liste mit Notizen und Dingen, über die es zu
verhandeln galt. Sie konnte das meiste entziffern, und
kaum etwas davon überraschte sie. Haus. Barvermögen,
Autos, Möbel (Antiquitäten), Schmuck. Alles Dinge, über
die sie mit Anthony gesprochen hatte. Doch ein Punkt am
Ende der Seite erregte ihre Aufmerksamkeit.

Schnell klappte sie den Ordner zu und setzte sich
wieder auf ihren Platz. Ihr Blick ging zu Anthony. »Erzählen
Sie mir von der Schallplattensammlung.«

Seine Augen wurden groß. »Was?«
»Sie haben sie auf die Liste der zu verhandelnden Dinge

gesetzt.«
»Sie haben was?« Anthonys Gesicht wurde rot vor Zorn.

»Das sind meine gottverdammten Platten. Ich sammele sie,
seit ich vierzehn bin.«

Uh-oh. »Haben Sie die Sammlung seit der Heirat
vergrößert?«

»Ja, aber  …«
Na, großartig. »Ist sie eine nennenswerte Summe wert,

oder wäre es schwer, sie zu ersetzen?«
Er wurde blass. »Ich habe Originalausgaben. Einige sind

signiert. Einige sind so gut wie nicht zu ersetzen. Daphne
kann die Sammlung nicht haben. Sie ist  … meine Kindheit.«

Rebecca hatte das Gefühl, einen Stein im Magen zu
haben. »Der Hund oder die Platten, Anthony? Wenn Sie



einen Tod sterben müssten, welcher wäre das?«
»Sie wollen, dass ich mich zwischen meinem Hund und

einer Sammlung entscheide, die ich in zwanzig Jahren
zusammengetragen habe? Das ist unmöglich.«

»Wir könnten die Sache vor Gericht bringen. Sie wissen,
dass wir Oberwasser haben.« Das hatte Rebecca von
Anfang an vorgeschlagen. Es würde für sie beide mehr
Geld bedeuten, wenn sie vor Gericht gingen und die Schuld
auf seine Frau schoben. Sie hatten Beweise. Daphne würde
nicht gut dabei aussehen. Ein solcher Sieg würde Rebeccas
Chancen erhöhen, Partnerin in der Kanzlei zu werden, und
Anthony würde vermutlich alles bekommen, was er sich
wünschte. Eine Win-win-Situation.

Anthony schüttelte den Kopf und presste sich die Finger
gegen die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich das will. Aber
mein Hund oder meine Platten?«

Rebecca schüttelte den Kopf, ihre Stimme klang ernst.
»Ich werde mich bemühen, beides zu bekommen. Doch für
den Fall, dass ich auf eine Sache verzichten muss, um die
andere zu bekommen, muss ich wissen, welche das ist.«

Die Tür öffnete sich, bevor er antworten konnte, und die
anderen kamen wieder herein. Raul und Daphne sahen
selbstgefällig aus, als sie den Hund zurück ins Büro
führten. Prince Hairy spazierte unter den Tisch und ließ
sich zu Anthonys Füßen fallen.

Anthony warf Rebecca einen traurigen Blick zu.
Sie hob eine Braue, und er nickte.
Der Hund gewinnt.
Die Mediatorin nahm Platz. »In Ordnung, dann lassen

Sie uns anfangen, nachdem alle zur Ruhe gekommen sind.«
Rebecca faltete die Hände auf dem Tisch und streckte

den Rücken. Zeit zu pokern. »Ich habe mit meinem
Mandanten gesprochen, und ich glaube, wir haben einen
annehmbaren Kompromiss anzubieten. Mr. Ames gibt Mrs.
Ames den Hund, die alten Schallplatten, den Mercedes und



ihre antike Puppensammlung im Austausch für das Haus
und den SUV.«

Anthony erstarrte, und Rebecca konnte fühlen, wie er
im Stillen fragte: Was zum Teufel machen Sie da? Doch sie
blickte nicht in seine Richtung.

Daphnes Augen wurden groß wie bei einer Comicfigur.
»Meine Puppensammlung? Die gehört doch sowieso mir.«

»Sie wurde während der Ehe erworben.« Rebecca
sprach mit professionell unbeteiligter Stimme.

»Die Puppensammlung steht nicht zur Debatte«, sagte
Raul ruhig.

Rebecca machte sich eine Notiz. »Dann gilt das Gleiche
für die Plattensammlung.«

»Gut.« Daphne nickte. »Nimm deine beschissenen
Platten.«

Raul runzelte die Stirn, als ihm die Sentimentalitäts-
Karte, die er ausspielen wollte, abhandenkam.

Rebecca unterdrückte ein Grinsen. Ein Punkt erledigt.
»In Ordnung, Ms. Ames, dann bekommen Sie Prince Hairy
und werden allein für seinen Unterhalt und die
Tierarztrechnungen aufkommen. Mr. Ames erhält das Haus
und wird Sie für Ihre Hälfte auszahlen. Einverstanden?«

»Nein«, sagte Daphne und sah ihren Anwalt an, als
wollte sie sagen: Tun Sie doch etwas. »Ich werde hier nicht
ohne das Haus weggehen. Ich habe jede Wandfarbe
ausgesucht, jede Kachel, jedes Möbelstück. Es ist meins.«

»Du könntest wieder zu deinen Eltern ziehen, Daph«,
sagte Anthony beiläufig und spielte seine Rolle weiter. »Bis
du etwas anderes gefunden hast.«

Sie wurde weiß im Gesicht. »Lieber bringe ich mich um,
als bei ihnen zu wohnen. Ich werde mein Haus nicht
verlassen.«

Anthony stützte das Kinn auf seiner Faust ab, als ob er
es sich für einen richtig guten Film gemütlich machte.

Rebecca versuchte, nicht das Gesicht über Daphnes
Kommentar zu verziehen. Sie würde sich nie daran



gewöhnen, wie leicht die Menschen mit dramatischen
Worten um sich warfen. Selbstmorddrohungen und
Mordankündigungen kamen ihnen unablässig über die
Lippen, besonders bei Scheidungsmediationen. Rebecca
wusste, dass es Übertreibungen waren, doch als sie noch
auf der Highschool war, hatten zwei Personen solche
Drohungen ausgestoßen und sie dann wahr gemacht.
Niemand hatte ihnen zugehört. Alle hatten geglaubt, dass
es eine Übertreibung war. Sie hatten sich getäuscht. So
sehr getäuscht.

Ihr Magen überschlug sich, und sie trank einen Schluck
Wasser, während sie versuchte, die Erinnerungen
abzuschütteln, die sie wie Fahrstuhlmusik durch ihr Leben
begleiteten, niemals wirklich im Hintergrund und immer
bereit, lauter zu werden. Sie spannte den Kiefer an und
versuchte, einen neutralen Gesichtsausdruck
beizubehalten. »Ich glaube, wir befinden uns in einer
Sackgasse.«

»Mr. und Mrs. Ames«, sagte die Mediatorin. »Wenn wir
hier keine Lösung finden, wird die Angelegenheit vor
Gericht entschieden. Versuchen Sie sich daran zu erinnern,
dass Kompromisse keine Niederlagen sind. Etwas nur aus
Rache durchzudrücken fühlt sich im ersten Moment gut an,
doch es wird den Prozess hinauszögern, Sie mehr Geld für
Ihre Anwälte kosten und Ihnen auch mehr Stress bereiten.
Außerdem werden Sie dann noch eine lange Zeit
miteinander zu tun haben. Doch wenn wir hier zu einem
Ergebnis kommen, können Sie aus diesem Raum
marschieren und brauchen einander nicht mehr zu sehen.«

»Nun, das ist ein Vorteil«, murmelte Anthony.
»Ich habe keine Angst, vor Gericht zu gehen, um mein

Haus zu bekommen«, sagte Daphne mit frostiger Stimme.
Rebecca legte den Stift hin und richtete ihre

Aufmerksamkeit auf Daphne. »Mrs. Ames, ich bin mir
sicher, dass Ihr Rechtsbeistand Sie gewarnt hat, dass Sie
vor Gericht womöglich mehr verlieren würden als bei einer



Einigung hier. In Texas ist die Schuldfrage bei Scheidungen
zulässig. Wir haben Beweise für Ihre Affäre. Details dazu
würden vor Gericht offengelegt.«

Daphne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und in
ihrer Kehle arbeitete es.

Rebecca hob die Augenbraue auf eine Weise, von der sie
sich folgende Botschaft erhoffte: Ja, all die schmutzigen
Details, die Ihnen gerade wieder durch den Kopf gehen,
werden dann vor Gericht ausgebreitet. Und niemand wird
danach noch auf Ihrer Seite stehen, weil niemand eine
Ehebrecherin mag.

Sie hatte das belastende Video bei Anthony zu Hause
gesehen, weil sie über alles Bescheid wissen wollte, es sich
aber nicht allein anschauen wollte. Daphne hatte die
Sicherheitskameras vergessen, die ihr Mann draußen
neben dem Pool installiert hatte, und eines Abends, als
Anthony in der Stadt gewesen war, hatte sie mit dem
Bauleiter eine absolut nicht jugendfreie Show hingelegt.
Bei der Deutlichkeit des Videos hatte sich Rebecca
gleichzeitig unwohl und fasziniert gefühlt. Sie selbst hatte
definitiv noch nie so intensiven Sex gehabt. Sie hatte noch
nie das Bedürfnis gehabt, jemandem buchstäblich die
Kleider vom Leib zu reißen. Offen gestanden war ihr nicht
bewusst gewesen, dass Menschen so etwas außerhalb von
Filmen machten. Sie konnte sich nicht vorstellen, so  … wild
auf irgendwen zu sein.

Anthony hatte sich übergeben müssen, als er die
Aufnahme sah, und da hatte Rebecca die Wahrheit
begriffen.

Der Mann hatte seine Frau aufrichtig geliebt, und in
diesem Moment war seine Welt entzweigerissen worden. Er
hatte geglaubt, in einer Art Film zu sein, und war dann in
einem ganz anderen geendet. Er war nicht der Held. Er
war der Dummkopf. Er war im faschen Drittel der Statistik
gelandet.



Deshalb hatte Rebecca keine Bedenken, Daphne in die
Knie zu zwingen. Ehebrecher hatten nichts anderes
verdient. Und zu Daphnes Pech war das Rebeccas
Spezialität.

»Sie versuchen, mich einzuschüchtern«, sagte Daphne
schließlich.

Rebecca lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, kreuzte die
Beine und genoss das Gefühl ruhiger, überlegener
Kontrolle, das sie in diesem Moment im ganzen Körper
spürte. »Ich halte nur die Fakten fest, Mrs. Ames. Fragen
Sie Ihren Anwalt, ob er glaubt, dass ich übertreibe. Wenn
wir vor Gericht gehen, werden Sie als Schuldige dastehen,
und das wird sich dann ganz sicher auch im Vergleich
niederschlagen.«

Raul faltete die Hände auf dem Tisch. Auch seine Miene
war undurchdringlich. »Wir sind bereit, falls nötig vor
Gericht zu gehen. Was das Haus angeht, wird meine
Mandantin nicht einknicken.«

»Mr. Ames, wie könnte ein Kompromiss bezüglich des
Hauses aussehen?«, fragte die Mediatorin. »Wenn es
keinen gibt, sollten wir die Sache vor Gericht fortsetzen.«

Anthony setzte sich auf seinem Stuhl zurück und
verschränkte mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck
die Arme. Rebecca wollte jubeln. Er hatte endlich begriffen,
wie das Spiel funktionierte. Er spielte seine Rolle und
zuckte mit den Schultern. »Hört sich an, als sollte ich
lieber vor Gericht ziehen. Auf diesem Weg würde ich das
Haus, diese lächerlichen Puppen, den besseren Wagen und
meinen Hund bekommen. Und du würdest wieder zu Hause
bei deinen Eltern landen. Du kannst ja Eric anrufen, damit
er die beschissene Siebziger-Jahre-Ranch deiner Eltern und
dein Zimmer dort nett herrichtet.«

In Daphnes Kiefer arbeitete es, und Raul legte ihr die
Hand auf den Unterarm, als ob er ahnte, was gleich
geschehen würde, doch es war zu spät. Sie hatte bereits
den Mund geöffnet. »Also gut. Nimm den dummen Hund!



Ich weiß, dass es dir um ihn geht. Er ist schmutzig, dämlich
und sowieso nur eine Platzverschwendung.«

Unter dem Tisch hob Prince Hairy den Kopf und
winselte, als hätte er ihre Worte verstanden und fühlte sich
nun beleidigt.

Daphne machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Nimm ihn und alles, was du sonst von deinem Müll willst.
Gib mir nur das Haus, meine Möbel und meinen Wagen.
Dann brauchst du mich niemals wiederzusehen. Ich bin
fertig mit dem Mist hier.«

Rebecca setzte ein Mona-Lisa-Lächeln auf.
Anthonys Sessel quietschte, als er sich mit

siegessicherem Gesicht vorbeugte. »Einverstanden. Wir
haben einen Deal.«

Raul schloss die Augen und schüttelte den Kopf.
Doch die Mediatorin schlug die Hände in einem

stummen Klatschen zusammen. »Fantastisch. Gut gemacht.
Ich bin so froh, dass Sie beiden zu einer Lösung gefunden
haben. Jetzt folgt noch die schriftliche Fassung der
Vereinbarung, und dann sind wir mit allem hier durch.«

Eine weitere Liebesgeschichte, die mit einer
Unterschrift auf einer gepunkteten Linie endete.

Daphne griff nach ihrer Tasche und stand auf. Ihr Stuhl
rollte nach hinten weg und knallte gegen die Wand. »Du
bist so ein selbstgefälliges Arschloch, glaubst, dass du so
viel besser wärst als ich. Hättest du mich nicht so
behandelt  …«

»Es reicht, Mrs. Ames«, sagte Rebecca. »Sie hatten die
Möglichkeit zu sprechen.«

Die Frau richtete ihre Aufmerksamkeit auf Rebecca.
»Und es kümmert mich nicht, dass Sie eine berühmte
Überlebende oder was auch immer sind. Sie sind ein
hochnäsiges, besserwisserisches Miststück!«

»Daphne  …«, warnte Raul.
Doch Rebecca lächelte weiter höflich, und die Worte

perlten an ihr ab wie Regentropfen an einer



Windschutzscheibe. Sollte Daphne ruhig ihren Wutanfall
haben. Die Menschen hatten alle möglichen vorgefassten
Meinungen über Rebecca, wenn sie herausfanden, dass sie
die Rebecca Lindt war, die das Long-Acre-High-Massaker
überlebt hatte, die Schießerei beim Abschlussball der
Schule  – das weinende rothaarige Mädchen aus den
Spätabendnachrichten vor zwölf Jahren, das blutend auf
einer Trage herausgerollt worden war. Häufig beinhalteten
diese Meinungen strahlendes Licht und Engelschöre oder
den Glauben, dass Rebecca irgendein geheimes Rezept für
ein bedeutungsvolles Leben kennen würde. Doch für all
diese Menschen hatte sie eine Nachricht: Nur weil man
eine Tragödie überlebte, besaß man keine magischen
Fähigkeiten. Man wurde nur zäher. Sie war nichts
Besonderes. Hatte nur Glück gehabt. »Ich wünsche Ihnen
einen guten Tag, Mrs. Ames.«

Daphne gab einen angewiderten Laut von sich und
stolzierte zur Tür hinaus, ohne sich zu verabschieden. Ihr
»Emotionaler Begleiter« hob nicht einmal den Kopf. Raul
sah Rebecca entschuldigend an. »Tut mir leid. Sie muss das
alles  … erst verarbeiten.«

Rebecca verzog das Gesicht. »So kann man es auch
nennen. Aber keine Sorge, ich bin schon Schlimmeres
genannt worden. Wahrscheinlich sogar irgendwann mal von
Ihnen.«

Grinsend schob er seine Unterlagen in die Aktentasche.
»Nur wenn ich verliere. Und selbst dann voller Respekt.«

Sie rollte mit den Augen, war Raul jedoch nicht böse.
Schließlich bezeichnete sie ihn regelmäßig als
kriecherischen Bastard. Rebecca hob dankend eine Hand
Richtung Mediatorin, als diese aus dem Raum flüchtete, um
vermutlich die nächste Bar anzusteuern.

»Ich habe gehört, Ihr Vater bewirbt sich für einen Sitz
im Senat«, sagte Raul, als Rebecca ihn zur Tür begleitete.
»Können Sie nicht seinen Platz in der Kanzlei einnehmen,
wenn er gewählt wird?«



Rebecca zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Ich muss
mir hier genauso meine Stellung als Partnerin verdienen
wie jeder andere auch, also liegt diese Entscheidung nicht
in meiner Macht. Doch mein Nachname steht bereits auf
dem Gebäude, also wäre es ökonomisch, ihn nicht ändern
zu müssen.«

Er lachte. »Stimmt. Sie würden denen also einen
Gefallen tun. Und ich wette, Sie hätten das Zeug dazu,
auch ohne Vitamin B. Sagen Sie Ihrem Vater, dass ich ihm
viel Glück bei den Wahlen wünsche.«

»Danke, das werde ich tun. Schönes Wochenende noch.«
Sie schüttelten sich die Hände, und Raul folgte der

Mediatorin nach draußen.
Als Rebecca die Tür schloss und sich zu ihrem

Mandanten umdrehte, schob Anthony den Stuhl zurück,
stieß einen knappen Siegesschrei aus und klopfte sich dann
auf die Schenkel. »Komm her, Junge.«

Der Hund rappelte sich hoch und sprang fröhlich auf
Anthonys Schoß. Der Pudel war viel zu groß für einen
Schoßhund, doch das schien Anthony nicht zu kümmern. Er
vergrub das Gesicht im kupferfarbenen Fell des Hundes,
das wirklich die gleiche Farbe wie Prince Harrys Haar
hatte, und überhäufte das Tier mit einer ganzen Flut von
Koseworten.

Prince leckte seinem Herrchen über das Gesicht und
gab glückliche Hundelaute von sich. Rebecca verschränkte
die Arme vor dem Körper und schüttelte den Kopf, als sie
amüsiert näher trat. »Ich hätte noch eine Menge mehr Geld
und das Haus für Sie herausholen können.«

Anthony blickte auf, während er dem Hund den Hals
kraulte. »Ich weiß.«

»Aber der Hund ist es wert?«
»Natürlich ist er das. Sehen Sie ihn sich an.« Anthony

legte die Hand um Prince Hairys Schnauze.
Rebecca schaute skeptisch auf das große Fellknäuel.

»Nun, wenn Sie glücklich sind, dann bin ich es auch.«



»Nun, glücklich ist nicht das richtige Wort, aber
erleichtert«, sagte Anthony. »Vor Gericht zu gehen wäre zu
hart gewesen.« Er sah zu dem Hund, als könnte er Rebecca
nicht in die Augen schauen. »Jedes Mal, wenn ich Daphne
ansehe, trotz all meiner Wut, sehe ich da dieses Mädchen,
in das ich mich einmal verliebt habe. Ich kann nichts
dagegen machen.«

Rebecca legte den Kopf schräg. »Selbst wenn sie Sie ein
Arschloch nennt?«

»Ja. Ich weiß, dass diese Version von ihr, die ich geliebt
habe, nicht mehr da ist, doch ich kann mich immer noch an
das Gefühl erinnern, als wir zusammengekommen sind.
Dieses Hochgefühl. Die Liebe endet, aber sie hinterlässt  …
ich weiß nicht, Spuren in einem. Als ob die Person, die ich
einmal war, immer noch die Person liebt, die sie einmal
war. Ich will sie nicht vor Gericht sehen und dort vorführen.
Ich kann dieses Video nicht noch einmal sehen. Es würde
sich anfühlen, als würden mir wieder die Eingeweide aus
dem Leib gerissen. Als ob ich bei etwas versagt hätte, von
dem ich glaubte, nicht versagen zu können.«

Rebecca blickte ernst. »Das tut mir leid.«
»Mir auch.« Mit müdem Blick lehnte er sich auf seinem

Stuhl zurück und kraulte Prince. »Kennen Sie diesen
Wunsch, einfach in der Zeit zurückgehen und etwas anders
machen zu können? Ich frage mich, wie mein Leben heute
aussehen würde, hätte ich Daphne nicht an dem Tag, als
wir uns kennenlernten, meinen Regenschirm angeboten.
Wenn ich einfach weitergegangen wäre.«

Einen Augenblick, den sie ändern würde? Rebecca
schob sich das Haar hinter die Ohren, ihr wurde der
Brustkorb eng, und sie drohte, die Fassung zu verlieren.
»Alle Wunder dieser Welt können die Vergangenheit nicht
ändern.«

Der Hund sprang von Anthonys Schoß und legte sich zu
seinen Füßen hin, offensichtlich erschöpft von der
Scheidungsmediation und dem philosophischen Gespräch.



Geistesabwesend strich Anthony Hundehaare von der
Leine. »Ich weiß, und man sagt, dass wir uns auch nicht
wünschen sollen, irgendetwas zu verändern. Der
Schmetterlingseffekt und verblassende Fotos aus Zurück in
die Zukunft und all das. Aber würden Sie irgendeinen
Moment ändern, wenn Sie es könnten?«

Rebecca konnte nicht verhindern, dass ihr eine Reihe
von Erinnerungen durch den Kopf schoss wie ein blutiger
Film. Unbedachte Worte. Ein Junge, der vor Wut schäumte.
Wegen ihr. Blut. Schreie. Schüsse. Sie schluckte hart gegen
die Trockenheit in ihrer Kehle an und ignorierte den
Phantomschmerz in ihrem Bein. »Ja, einen Moment gibt
es.«

Anthony nickte ernst, als wären sie Kampfgefährten.
»Ich auch. Ich würde an Daphne vorbeimarschieren, sodass
sie im Regen nass bis auf die Knochen wird.«

Rebecca strich sich die Falten ihrer Hose glatt und
versuchte, sich wieder zu fassen und die hässlichen
Gedanken zu verdrängen. »Wenn Sie an ihr
vorbeigegangen wären, hätten Sie heute vielleicht nicht
Prince.«

Auf Anthonys mitgenommenem Gesicht erschien ein
Lächeln. »Sie haben recht. Und er ist der Beste.«

»Das sollte er auch sein«, sagte sie mit einem knappen
Lächeln.

Er rieb dem Hund über den Kopf. »Um ehrlich zu sein,
ist er alles, was ich brauche. Ich wäre lieber pleite, als
zurück in ein leeres Zuhause zu kommen. Die letzte Woche,
in der Prince bei Daphne war, war hart für mich. Nichts ist
deprimierender, als zu wissen, dass zu Hause niemand auf
einen wartet. Dass es für niemanden eine Rolle spielt, ob
man sich blicken lässt oder nicht.«

Die Worte klangen schrill in Rebecca nach und trafen
sie an Stellen, mit denen sie sich lieber nicht genauer
auseinandersetzen wollte. Sie zwang sich zu einem
Lächeln. »Stimmt.« Dann stieg sie über den Hund, der



sofort seine Nase zwischen ihre Beine schieben wollte. Sie
machte einen großen Schritt zurück. »Nun, ich denke,
dieser Kerl hier ist definitiv glücklich, wenn er Sie am Ende
des Tages sehen kann.«

»Ja. Ich möchte nicht angeben, aber meine Weichteile
sind ihm die liebsten.«

Rebecca grinste. »Eine große Ehre.«
»In der Tat.« Anthony tätschelte Prince, damit sich

dieser erhob, und stand dann selbst auf, um Rebecca die
Hand zu schütteln. »Danke für alles. Ich würde nicht sagen,
dass es Spaß gemacht hat, aber wenigstens war es schnell
vorbei.«

Das könnte man auch über die meisten meiner Dates
sagen.

»Gern geschehen. Tut mir leid, dass wir uns unter
diesen Umständen kennengelernt haben«, sagte sie und
begleitete Anthony nach draußen. Das war ihre
Standardverabschiedung, doch diesmal meinte sie es
ehrlich. Die Menschen hofften immer, niemals jemanden
wie sie zu brauchen, und sie fand es ein wenig
deprimierend, dass selbst dieser offenbar anständige Kerl,
der seine Frau geliebt hatte, bei ihr gelandet war.

Aber solche Geschichten sah sie jeden Tag. Anthony
hatte auf das Modell des Verliebtseins gesetzt, das allen als
»wahre Liebe« verkauft wurde. Traut diesem Rausch der
Endorphine und der anfänglichen Anziehungskraft, und
alles wird okay sein. Es wird keine Rolle spielen, ob diese
Person eine komplett unmögliche und unpassende Wahl ist.
Glaubt den Gefühlen. Es ist Magie am Werk.

Doch Gefühle logen, und Magie gab es nicht.
Rebecca hatte ihre Highschool-Jahre als hoffnungslose

Romantikerin verbracht, die in ihren besten Freund
verliebt war und geglaubt hatte, dass das Schicksal sie
füreinander bestimmt hätte und sie zu diesen besonderen
Mädchen gehörte, die ihr Happy End bekamen. Sie hatte
sogar zusammen mit ihren Freundinnen aus dem



Abschlussjahr einen Brief für eine Zeitkapsel verfasst, in
dem sie die perfekte, spielfilmreife Romanze ihrer Träume
beschrieb. Sie würde für ihren Schwarm sein wie Sally für
Harry, Joey für Pacey, Rachel für Ross. Nur hatte sich
herausgestellt, dass sie wie Duckie war. Oder Dawson.
Oder schlimmer noch, wie die Streberin mit dem
Unterwäsche-Fetisch aus dem Jugendfilm Das darf man nur
als Erwachsener. Finn, der Junge, auf den sie all ihre
Hoffnungen gesetzt hatte, hatte die ganze Zeit über eine
andere geliebt. Tat es noch.

Sie hatte mit der Sache abgeschlossen und ihm alles
Gute gewünscht, doch sie hatte ihre Lektion gelernt. Und
jeden Tag im Büro wurde sie wieder daran erinnert: Liebe
war nicht nur ein Risiko. Sie hatte auch äußerst geringe
Erfolgschancen. Müsste sie vor Gericht für die Liebe
eintreten, würden die Beweise so eindeutig dagegen
sprechen, dass es keine Chance gäbe, den Fall zu
gewinnen. Eine dauerhafte, liebevolle Ehe war wie eine
Nadel im Heuhaufen. Und derjenige, der in einer
Beziehung am innigsten liebte  – der Romantiker, der
Idealist  –, war derjenige, dem am Ende die Eingeweide
herausgerissen wurden. Nein, danke.

Nachdem Anthony gegangen war, blieb Rebecca im Flur
stehen und sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechs, und sie
war versucht, für heute Schluss zu machen, doch Anthonys
Bemerkungen darüber, wie es war, in ein leeres Zuhause
zurückzukehren, pulsten wie ein Kopfschmerz durch ihr
Gehirn. Vielleicht sollte sie ausgehen. Einen Drink in einer
Bar nehmen. Vielleicht eine ihrer Freundinnen anrufen und
sie fragen, ob sie mitkommen wollte. Dieses kribbelnde
Gefühl abschütteln, das die Worte in ihr hervorgerufen
hatten.

Sie kehrte zurück in ihr Büro, um ein letztes Mal ihre E-
Mails zu checken und sicherzustellen, dass sie alles
erledigt hatte. Die letzte Mail war als dringend markiert.



Alle Mails ihres Vaters waren dringend. Sie öffnete sie mit
einem Klick.

Rebecca,
die Spende des Unternehmens für karitative Zwecke ist
für dieses Steuerjahr noch nicht zugewiesen worden.
Ich übertrage dir diese Aufgabe. Such bis Ende nächster
Woche eine Wohltätigkeitsorganisation aus, die gut zu
meiner Kampagne passt. Etwas, was jeden anspricht.
Nichts, was mit Tieren zu tun hat. Nichts Kontroverses.
Es soll mit Menschen und dem Gemeinwesen zu tun
haben. Letztes Jahr haben wir den Long-Acre-Fonds
unterstützt, also können wir das nicht wieder tun.
Bethany kann sich um die Abwicklung kümmern, sobald
du etwas gefunden hast.
Gruß
W. L.

Seine Initialen, nicht Dad, denn auf der Arbeit waren sie
nicht Vater und Tochter.

Rebecca stöhnte. Es machte ihr nichts aus, ihrem Vater
zu helfen, doch das Letzte, was sie brauchte, war ein
weiteres Projekt, um das sie sich kümmern musste. Vor
allem nicht, wenn es nur um die PR ging und nicht um das
Wohltätigkeitsprojekt selbst. Doch sie würde sich nicht
davor drücken können. Anwälte, die Partner werden
wollten, mussten Extraaufgaben übernehmen. Und die
Tochter von William Lindt beklagte sich erst recht nicht
über zusätzliche Verpflichtungen. Das hatte man ihr schon
früh beigebracht.

Mit einem Seufzer stand sie auf, goss sich eine Tasse
Kaffee ein und verabschiedete sich von ihren Plänen für
den Abend. Wenn sie nächste Woche Zeit für ihre Suche
nach einem passenden Projekt brauchte, musste sie sich
noch heute Abend um ihre reguläre Arbeit kümmern, sonst
würde sie das nicht hinbekommen.



Sie begann damit, Anmerkungen in die Ames-Akte zu
schreiben. Zweimal ertappte sie sich dabei, wie sie auf die
Screenshots der Videos schielte. Sie konnte nicht viel von
Daphne sehen, außer ihrem verklärten Gesichtsausdruck,
doch das Muskelspiel des so gut wie nackten Bauleiters zog
ihre Blicke an. Normalerweise fühlte sich Rebecca mehr
von Männern im Anzug angezogen, Männern, die einen
gewissen Schliff hatten, doch vielleicht hatten auch
Männer, die rauer waren und mit den Händen arbeiteten,
ihren Reiz.

Die Liebe konnte ein schlechtes Geschäft sein, aber Sex
mit einem heißen Kerl  … Das hörte sich nicht so schlecht
an.

Sie rollte die Augen über ihre nicht ganz jugendfreien
Gedanken und zwang sich dazu, weiterzuarbeiten. Wenig
später warf der Sonnenuntergang tief orangefarbenes Licht
auf ihren Schreibtisch und erinnerte sie daran, dass sie
nach Hause gehen sollte.

In ihr leeres Apartment.
Wo niemand auf sie wartete.
Und sich niemand zusammen mit ihr auszog.
Sie stöhnte, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und rieb

sich die Nasenwurzel. Was war heute Abend mit ihr los? Sie
durfte Anthonys Worte und diese Fotos nicht an sich
heranlassen.

Sie hatte ein geschäftiges Leben, war gut in ihrem Job,
hatte Freunde. Sie fühlte sich wohl damit, allein zu sein.
Und wenn sich mal sexuelle Frustration in ihr anstaute,
wusste sie, wie sie allein damit klarkam. Um ehrlich zu
sein, im Vergleich zu ihren wenigen, unbeholfenen
Versuchen mit Männern war es befriedigender, sich selbst
um ihre Bedürfnisse zu kümmern. Und es bewahrte sie
davor, die hässlichen, tiefen Narben auf ihrem Bein
erklären zu müssen  – kein spaßiges Thema. Ihr Leben war
gut so, wie es war.



Anthony hatte nicht allein sein wollen, und was hatte es
ihm eingebracht? Eine schmutzige Scheidung und Tränen
um seinen Hund. Auf so ein Drama konnte sie gerne
verzichten.

Mit neuer Entschlossenheit klappte sie die Akte zu, an
der sie gearbeitet hatte, und räumte alles zusammen. Es
war eine gute Woche gewesen. Sie hatte zwei Fälle
gewonnen. Sie hatte ein paar Dinge für die Kampagne ihres
Vaters erledigt bekommen. Eigentlich hätte sie in ihrem
Büro feiern, nicht grübeln sollen.

Schnell kam ihr eine neue Idee. Sie würde sich im
Laden ein Stück die Straße hinunter ihren Lieblingswein
kaufen, sich im neuen italienischen Restaurant etwas zu
essen und Nachtisch mitnehmen und sich dann einen Film
mit einem nett anzusehenden Kerl ausleihen.

Sie sehnte sich nicht nach einem Date. Sie sehnte sich
nach einer Auszeit und ein wenig Genuss. Doch dafür
brauchte sie niemanden sonst. Sie würde sich allein darum
kümmern.

Das tat sie schon ihr ganzes Leben lang.
Warum jetzt damit aufhören?


